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Forschung in der Benachteiligtenförderung. Sondierungen in 
einer unübersichtlichen Landschaft 

Vorbemerkungen  

Das Institut für Berufspädagogik der Universität Hannover forscht und lehrt in einem seiner 
Arbeitsschwerpunkte zur Problematik der Förderung benachteiligter Jugendlicher. Gefragt 
nach den Forschungsleistungen dieses Feldes möchten wir mit diesem Artikel Ergebnisse un-
serer „Sondierungen in einer unübersichtlichen Landschaft“ vorstellen. Dazu haben wir Bib-
liographien, Bibliotheken und elektronische Datenquellen zu Rate gezogen und eine ganze 
Reihe von Studien überprüft. Zur besseren Übersichtlichkeit ist das Feld auf die letzten 30 
Jahre eingegrenzt: Der Beginn der berufsvorbereitenden Maßnahmen – von der Bundesanstalt 
für Arbeit finanziert – Anfang der 70er Jahre und die Verabschiedung des  Berufsbildungsge-
setzes 1969 bieten sich als Zäsur an. Unter Forschungsertrag sollen empirische Studien, Er-
gebnisse von Modellversuchen und entfaltete theoretische Ansätze verstanden werden. 

Eine Ab- und Eingrenzung ist allerdings schwierig: In der Benachteiligtenförderung gibt es 
viele Beiträge, die das Feld erheblich beeinflusst und strukturiert haben, auf die die Praxis re-
agieren musste und auf die Wissenschaft entsprechend reagiert hat. So hatte z. B. der soge-
nannte Qualitätserlass der Bundesanstalt für Arbeit von 1996 nicht nur erhebliche Anstren-
gungen in Richtung Qualitätsmanagement bei den Einrichtungen zur Folge, sondern auch 
eine vertiefte Beschäftigung der Wissenschaft mit Qualitätsfragen. Wichtige Artikel der offi-
ziellen Gremien oder Lobbygruppen, die wiederum auf Anstöße etc. reagieren und einheitli-
che Linien darzustellen versuchen (z. B. Trägerkonzepte oder die Verlautbarungen der Bun-
desarbeitsgemeinschaft Jugendsozialarbeit) können nicht zur Forschungsleistung gezählt wer-
den, obwohl ihre Texte einflussreich gewirkt haben. 

Unsere Sondierungen beanspruchen keine Vollständigkeit. Im Gegenteil: Wir möchten die 
Internet-Publikation in bwp@ dazu nutzen, unsere vorläufigen Ergebnisse darzustellen, weil 
hier Rückmeldungen, Korrekturen, Ergänzungen etc. schnell(er) möglich sind. Daher freuen 
wir uns, wenn sich viele Leser/innen daran beteiligen, unsere Sondierungen zur Forschung in 
der Benachteiligtenförderung zu erweitern, um die Situation durchschaubarer zu machen. 
Mittelfristig wäre an einen Textkorpus zu denken, in dem die relevanten Forschungsergeb-
nisse zu Studienzwecken und für die bildungspolitische Argumentation aufbereitet sind.   

1 Was will Benachteiligtenforschung? Zum Begriff der 
Benachteiligtenförderung 

„Der Benachteiligtenbegriff wurde in die berufspädagogische Diskussion mit der Einrichtung 
des Benachteiligtenprogramms 1980 eingeführt“ (BIERMANN/RÜTZEL 1999, 13). Der Be-
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nachteiligtenbegriff hat sprachliche Verwendungen wie Ungelernte, Jungarbeiter oder Rand-
gruppen weitgehend abgelöst. Jedoch vermag auch der Benachteiligtenbegriff das damit ge-
meinte Gegenstandsfeld nur umrisshaft und vorläufig zu erfassen. In erster Annäherung kann 
festgehalten werden, dass es sich um Jugendliche ohne reguläre Berufsausbildung handelt. In 
den erziehungswissenschaftlichen Diskussionen signalisieren andere Bezugskategorien wie 
Jugendsozialarbeit (FÜLBIER/MÜNCHMEIER 2002; HERMANNS 2002), Jugendberufs-
hilfe, Berufsvorbereitung, Berufsvorbereitungsjahr oder berufsvorbereitende Maßnahmen, 
dass es sich hier um ein sehr offenes und nur auch partiell berufspädagogisch beeinflusstes 
Forschungsfeld handelt. Auch der Begriff der „Benachteiligung“ ist in der Fachdiskussion 
umstritten, weil er unscharf („relational“) und zudem diskriminierend sei (BIERMANN/ 
RÜTZEL 1999). Hinzu kommt, dass die Förderung benachteiligter Jugendlicher in einem – 
wie allgemein zutreffend konstatiert wird – „Dschungel“ verschiedenster Maßnahmen statt-
findet. Zur Vereinfachung sprechen wir von Benachteiligtenförderung als einem Sammel-
begriff, der schulische und außerschulische berufsbezogene Fördermaßnahmen der verschie-
denen Träger, Akteure und Institutionen umgreift. Auch dieser Begriff wird nicht einheitlich 
verwandt. Andere Texte gebrauchen Begriffe wie „Jugendliche mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf“, „Jugendliche mit erschwerten Startchancen“, oder sprechen von einer „beruf-
lichen Integrationsförderung“. Trotz der unterschiedlichen Terminologie kann man sagen: 
Fördermaßnahmen beziehen sich i. d. R. auf eine Gruppe Jugendlicher, die auf Grund indivi-
dueller Probleme (z. B. Lernprobleme oder Verhaltensauffälligkeiten) oder wegen ungünsti-
ger sozialer Lebensverhältnisse (familiäre Probleme, Arbeitslosigkeit, etc.) in Schwierigkei-
ten geraten sind. Mit Benachteiligtenforschung seien die wissenschaftlichen und gedankli-
chen Forschungsaktivitäten in und zu diesem Feld gemeint, die es hier zu erschließen gilt. 
Wenn wir den Forschungsertrag im Feld der Benachteiligtenförderung zu entfalten versu-
chen, dann bauen wir vor allem auf neuere Sammelüberblicke zum Forschungsstand bei 
RÜTZEL (1999), BRAUN (2002) und LEX (2002) auf. 

2 Womit befasst sich Benachteiligtenforschung? Zu den Zielgruppen der 
Benachteiligtenförderung 

So strittig und uneinheitlich der Begriff der Benachteiligung insgesamt auch sein mag – un-
strittig ist der zugrunde liegende Sachverhalt: Benachteiligtenförderung befasst sich mit An-
geboten und Maßnahmen der beruflichen und sozialen Eingliederung Jugendlicher und junger 
Erwachsener „in schwierigen Lebenslagen“ (MOLLENHAUER/UHLENDORFF 1992). Die 
Lerngruppen der Benachteiligtenförderung sind in der Regel heterogen zusammengesetzt. So 
finden sich in den Maßnahmen Schüler/innen aus Haupt- oder Sonderschulen oder Jugendli-
che mit Migrationshintergrund (z. B. Aussiedlerkinder mit deutschem Pass, jugendliche 
Kriegsflüchtlinge oder Asylbewerber) oder Jugendliche mit Sozialisationsdefiziten (Schul-
verweigerer, junge Menschen mit gesundheitlichen Einschränkungen) oder Heranwachsende 
ohne Chance auf einen Ausbildungs- bzw. Arbeitsplatz (vgl. GÖGERCIN 1999, 100). Bei 
diesen Jugendlichen mit ihren unterschiedlichsten Lern- und Bildungsvoraussetzungen müs-
sen in der Regel erhebliche Defizite in der Lernbiographie vorausgesetzt werden. Es gibt 
keine klaren und bestimmbaren Faktoren, die die Lebensprobleme und die Schwierigkeiten 
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dieser jungen Menschen zutreffend erklären. In der einschlägigen pädagogischen Diskussion 
ist hier von einer „Kumulation“ von Problemlagen die Rede (z. B. Häufung familiärer, sozia-
ler, milieubezogener, lernbezogener oder verhaltensbezogener Probleme). Die Jugendlichen 
selbst empfinden sich oft als „Schulversager“ und schreiben sich häufig ihr Scheitern, das 
eher aufgrund äußerer Umstände zustande kam, als individuelles Versagen zu. 

Der quantitativen Bedeutung der Benachteiligtenförderung wird weder in der Öffentlichkeit 
noch in der pädagogischen Diskussion hinreichend Rechnung getragen: 1998 wurde eine 
nach Alter, Geschlecht und Nationalität repräsentative Stichprobe von 14.782 jungen Er-
wachsenen im Alter von 20-29 von EMNID telefonisch befragt. 19,3 % davon waren in Be-
rufsausbildung, 68,4 % hatten eine Berufsausbildung abgeschlossen und 11,6 % waren ohne 
abgeschlossene Berufsausbildung (BMBF 1999). Man kann ohne weiteres sagen, dass diese 
11,6 % die typische Zielgruppe der Benachteiligtenförderung waren. Jedoch sind nur höchst 
unzulängliche Schätzungen über das reale quantitative Ausmaß benachteiligter Jugendlicher 
möglich. Aktuelle Zahlen besagen folgendes: Deutschlandweit waren allein über 75.000 Ju-
gendliche in schulischen berufsvorbereitenden Maßnahmen (BMBF 2003, 124). Daneben gibt 
es sog. berufsvorbereitende Maßnahmen des Arbeitsamts mit bundesweit über 136.000 Ju-
gendlichen (BMBF 2003, 152). Damit kommt man auf die unvorstellbare Zahl von etwa 
200.000 bis 220.000 Jugendlichen, die aktuell Dienstleistungen der Träger, Einrichtungen 
oder Schulen der Benachteiligtenförderung in Anspruch nehmen müssen (vgl. auch LAPPE 
1999).  

Diese hohe Zahl benachteiligter Jugendlicher ist erziehungswissenschaftlich nicht angemes-
sen aufgeklärt. Sicherlich ist sie ein Signal für eine völlig veränderte Arbeitslandschaft. His-
torisch gesehen waren Jugendliche, die ohne Ausbildung bleiben, z.B. in den 30er Jahren 
keine Randgruppe. Sie machten ein Drittel der nachwachsenden Generation aus; in den 50er 
Jahren stellten sie noch ein Viertel, 1960 etwa 20 % und 1970 etwa 12 % der entsprechenden 
Jahrgänge. Die Bund-Länder-Kommission hielt es 1973 noch für möglich, die Zahl auf 2 bis 
3 % eines Alterjahrgangs zu senken. Aber neuere Untersuchungen zeigten, dass der erwartete 
Rückgang nicht eintrat. 1991 betrug der Prozentsatz 14 % und 1999 11 %. „Die Ungelernten-
frage löst sich nicht von selbst“ (RÜTZEL 1995, 111).  

Die Benachteiligtenfrage lässt sich damit zunächst und zuvörderst als ein Problem des Ar-
beitsmarktes erörtern: Während die Erwerbsarbeitsgesellschaft der 50er und 60er Jahre mit 
einer relativ großen Gruppe Un- und Angelernter auskam und mithin die Benachteiligten (in 
damaliger Sprechweise auch: „Jungarbeiter“) hinreichend Jobs fanden, so verschoben sich in 
den folgenden Jahrzehnten die Gewichte eindeutig zuungunsten dieser Gruppe. Über diesen 
Prozess der Ausgrenzung aus dem Arbeitsmarkt sind bildungssoziologische Annahmen plau-
sibel, dass es nicht nur einen engen Zusammenhang von Benachteiligung und Veränderungen 
in einer (oft regionalen) Berufsbildungslandschaft gibt, sondern dass sich die Tendenzen ver-
stärkt haben, die sich auf der Angebotsseite mit verschärfter „Selektion“ der Beschäftigen be-
schreiben lassen und auf der Nachfrageseite mit „Selbstausbürgerung“ der Jugendlichen 
(STAUBER/WALTHER 2001). Jedenfalls ist inzwischen die Benachteiligtenförderung „un-
ter der Hand“ zu einer entscheidenden Sozialisations- und Bildungsinstanz für einen gewich-
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tigen Teil der Jugend geworden (GESSNER 2003), ohne dass sich hier schon klare Konturen 
oder gar verbindliche pädagogische Konzepte wie in anderen Teilbereichen des Bildungs-
systems herausgebildet haben. Gleichwohl ist bemerkenswert, wie wenig die Herausbildung 
eines neuen Sektors des Bildungssystems „offiziell“ von Bildungspolitik und Erziehungswis-
senschaft zur Kenntnis genommen wird, und wie gering die wissenschaftliche Berufspädago-
gik die „lebendige Kritik“ der Benachteiligtenförderung am dualen System der Berufsaus-
bildung bisher wahrgenommen geschweige denn konzeptionell aufgegriffen hat (RÜTZEL 
1995; SCHIERHOLZ 2001). 

3 Wer „macht“ Benachteiligtenforschung: Überschneidungen und Ab-
grenzungen zu (erziehungswissenschaftlichen) Forschungsdisziplinen 

Benachteiligtenforschung wird in verschiedenen erziehungswissenschaftlichen Disziplinen, 
an unterschiedlichen Orten und mit differenzierten Methoden betrieben. Jedoch ist sogleich 
festzuhalten, dass keine erziehungswissenschaftliche Disziplin für die Benachteiligtenförde-
rung und für die Benachteiligtenforschung „verantwortlich“ zeichnet. Innerhalb des pädago-
gischen Diskurses lassen sich mindestens vier verschiedene „Zuständigkeiten“ ausmachen 
(vgl. auch FÜLBIER 2002). 

1. Die Sozialpädagogik als ein wichtiges Bezugsfeld thematisiert die Benachteiligtenproble-
matik vorrangig im Feld der „Jugendsozialarbeit“. Diese konzentriert sich meist auf flankie-
rende Maßnahmen zur Berufsausbildung wie individuelle Beratung und Betreuung, Kon-
fliktlösungen, Elternarbeit, die Organisation von Stützunterricht und Kontakte zur Berufs-
schule (BIERMANN/RÜTZEL 1999, 28) oder auf einen ihrer Kernbereiche (z. B. neben Ju-
gendwohnen), die Jugendberufshilfe (GÖGERCIN 1999). Wer sich in dieser Tradition be-
wegt, betont die extracurricularen, beratenden, freizeitbezogenen Aspekte und ist unbefange-
ner in seiner Kritik der Erwerbsarbeit und Berufsorientierung, leider zumeist ohne Zurkennt-
nisnahme der berufspädagogischen Diskurse (z.B. GALUSKE 1993; KRAFELD 1989; GÖ-
GERCIN 1999). Forschungen in diesem Feld beziehen sich z.B. auf die Frage nach den Ziel-
gruppen (GÖGERCIN 1999, 105; FEUERSTEIN 1991) oder zur Professionalität der Prakti-
ker/innen in der Jugendberufshilfe (KRAFELD 2000, 113 ff.). Gute Überblicke zum For-
schungsstand aus dem Blickwinkel der Jugendsozialarbeit bieten LEX (2002) und BRAUN 
(2002).  

2. Wer aus der Sonderpädagogik kommt, nimmt eher die Herkünfte der Jugendlichen (vor 
allem aus der Sonderschule), sodann den Alltag oder die Lebensbegleitung in den Blick. For-
schungen in dieser Teildisziplin sind fast ausnahmslos auf die Sekundarstufe I ausgerichtet 
und hier naturgemäß auf die Bedingungen der Sonderpädagogik, also den Übergang von der 
Sonderschule in die Phase der Berufsbildung (z. B. BRANDT 1996). Die Literatur im Um-
kreis der beruflichen Rehabilitation focussiert auf die Übergänge behinderter Menschen ins 
Erwerbsleben (ELLGER-RÜTTGARDT 1982). Lediglich HILLER (und seine wissenschaft-
lichen Schüler) vertreten einen Forschungsstrang, der auch die Übergänge und die biographi-
schen Entwicklungsmuster der Sonderschüler nach ihrem Schulbesuch thematisiert (HILLER 
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1994). Allerdings nehmen auch diese Forschungsansätze nur wenig Bezug auf die Erkennt-
nisse anderer Teildisziplinen. 

3. Die Berufspädagogik hatte ihre Schwerpunkte in den (älteren) Diskussionen über „Jung-
arbeiter“ und „Jugendarbeitslosigkeit“ (z. B. BLANKERTZ 1960; NOLTE/RÖHRS/STRAT-
MANN 1973; SCHWEIKERT 1974, SEUBERT 1984). Neuere Ansätze aus der Berufspäda-
gogik zur Benachteiligtenfrage sind rar (anregend z. B. ECKERT u. a. 2000). Und es ist bei 
den einschlägigen Studien zu beobachten, wie gering die Bezüge zur Sozialpädagogik oder 
gar Sonderpädagogik sind. Nach unserer Einschätzung gibt es erheblichen berufspädagogi-
schen Forschungsbedarf. Damit stehen wir allerdings im Gegensatz zur berufspädagogischen 
Expertenmeinung: So nannte die Senatskommission der DFG etliche berufspädagogisch mög-
liche Schwerpunktprogramme, ohne dort die Benachteiligtenförderung aufzuführen (DEUT-
SCHE FORSCHUNGSGEMEINSCHAFT 1990, 116). Bei einer Bestandsaufnahme bisher-
iger Arbeiten wurde in den Forschungen zum Berufsvorbereitungsjahr, zu Lernbeeinträch-
tigten und jugendlichen Arbeitslosen eine „gewisse Breite und Ausdifferenzierung“ gesehen 
(DEUTSCHE FORSCHUNGSGEMEINSCHAFT 1990, 20). Im Berufsbildungsforschungs-
delphi 2001/ 2002 sollten 800 Experten die Dringlichkeit der Forschung in 250 vorgegebenen 
Bereichen beurteilen. Unter den 15 erstgenannten Forschungsdesiderata ist der Themenbe-
reich „Förderung von Randgruppen oder Benachteiligten“ nicht vertreten. Aufgrund dieser 
Befragung wird der Bereich Benachteiligtenförderung in der mittelfristigen Forschungskon-
zeption des BIBB nicht explizit berücksichtigt (BROSI/BRANDES 2003). Wenn also gewis-
sermaßen der berufspädagogische Mainstream ein Benachteiligtenforschungsinteresse ver-
neint, dann gilt es allein angesichts der Problematik einer zunehmenden Zahl benachteiligter 
Jugendlicher, auf Forschungsdesiderate aufmerksam zu machen und Forschungsperspektiven 
zu überlegen. 

4. Explizit schulpädagogische Forschungsansätze zur beruflichen Benachteiligtenförderung 
sind unseres Wissens nicht vorhanden, sieht man davon ab, dass viele didaktische Konzepte 
auch auf die Lernbedingungen in der Benachteiligtenförderung übertragen worden sind, ge-
rade im berufsschulischen Berufsvorbereitungsjahr, oder dass neuere schulpädagogische 
Konzepte, die auf Konstruktivismus oder Handlungsorientierung aufbauen, auch in der Be-
nachteiligtenförderung rezipiert worden sind oder werden.  

Implizit bedeutsam freilich ist die Schulpädagogik, wenn man die empirischen Ergebnisse der 
schulpädagogischen international vergleichenden Studien wie TIMSS, PISA oder neuerdings 
IGLU einbezieht. Alle Studien zeigen in dramatischer Übereinstimmung, dass sich Entwick-
lungen zu einer verstärkten Benachteiligung ganzer Gruppen junger Menschen dem deut-
schen Bildungssystem selbst verdanken: Mangelnde Förderung in der Vorschulzeit, unein-
heitliche und hoch willkürliche Zuweisung zu weiterführenden Schulen in der Grundschule, 
extrem frühe Sortierung der Schüler nach der vierten Klasse, ausgeprägte schichtenspezifi-
sche Reproduktion im Schulwesen, unzureichender und wenig kompetenzfördernder Unter-
richt – solche Kritikpunkte verweisen darauf, dass die Schule immer mehr drop-outs produ-
ziert, die dann mit 16 bis 18 Jahren im System der Benachteiligtenförderung landen, wo ein 
Defizitausgleich nur unter individuell extrem erschwerten Bedingungen und in einem Förder-

© Bojanowski/Eckardt/Ratschinski (2004)     http://www.bwpat.de   -   bwp@  Nr. 6;  ISSN 1618-8543 5  



kontext stattfindet, der diese Kompensation nur unzureichend leisten kann. Diese Sachlage 
hat aber in der Benachteiligtenforschung (noch) nicht zu spezifischen Adaptionen der inter-
nationalen Studien oder gar zu einem breit angelegten internationalen Vergleich der Benach-
teiligtenfördersysteme geführt.   

5. Über die erziehungswissenschaftlichen Teildisziplinen hinaus tangieren weitere sozial- und 
humanwissenschaftliche Disziplinen das Feld der Benachteiligtenförderung und -forschung. 
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit seien genannt: in den Sozialwissenschaften Armutsfor-
schung, Jugendsoziologie, Arbeits- und Industriesoziologie oder Bildungssoziologie oder: 
„Coping“-Forschung und Entwicklungspsychologie (Psychologie), oder: Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung oder Organisationsforschung (Ökonomie) oder: Forschungen zum Bereich 
Rechtsextremismus oder zur Gewaltentstehung (Politikwissenschaften). Solche tangierenden 
Ansätze sind für die Benachteiligtenforschung bereichernd, bedürfen aber der Interpretation 
und Übertragung. Um es am Beispiel der Berufsorientierung zu verdeutlichen: In einigen 
groß angelegten Forschungsprojekten des Max-Planck-Instituts für Bildungsforschung wurde 
der gelungene oder misslungene Übergang von der Schule in die Arbeitswelt erfasst (HEYN/ 
SCHNABEL/ROEDER 1997; HECKHAUSEN/TOMASIK 2002). Im Rahmen der Shell-Stu-
dien wurden aus entwicklungspsychologischer Perspektive Arbeiten vorgelegt, die an einem 
kontextualistischen Berufswahlmodell orientiert sind (SCHMITT-ROTHERMUND/VON-
DRACEK 1999; SILBEREISEN/ZINNECKER 1999). Entwicklungspsychologische Vorläu-
fer von Berufswahlprozessen wurden auch von uns analysiert und auf Ansatzpunkte für die 
Benachteiligtenförderung untersucht (RATSCHINSKI 2000, RATSCHINSKI 2001). Abge-
sehen von unseren Ansätzen wird in den genannten Forschungsprojekten der Bezug zur Be-
nachteiligtenförderung nicht hergestellt, da der jeweilige Forschungsrahmen weiter gefasst 
ist; Bezüge müssen je nach Verwertungszusammenhang aus solchen Projekten abgeleitet 
werden. 

4 Wo wird geforscht? Institutionen und „Orte“ der 
Benachteiligtenforschung 

Zwar sind seit 1980 erhebliche Finanzmittel in die Benachteiligtenförderung geflossen; die 
bildungspolitischen Entscheidungen beruhten aber meist auf praktischen Erfahrungen, sub-
jektiven politischen Erfordernissen und isolierten Erkenntnissen. Beim ersten „Draufblick“ 
auf die „Orte“ und Institutionen überrascht die mangelnde Koordination, und vor allem die 
Kurzfristigkeit von Untersuchungen. Untersuchen wir zunächst drei für die Benachteiligten-
forschung wichtige öffentliche Institute: 

1. Das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB, Berlin, jetzt: Bonn) führt seit über 30 Jahren 
Modellversuche zur Benachteiligtenförderung durch. Aus den 30 Jahren Benachteiligtenfor-
schung sind eine Fülle konzeptioneller Ansätze entstanden (ZIELKE/LEMKE/POPP 1986). 
Durch die vom BIBB initiierten Modellversuche und die entsprechenden wissenschaftlichen 
Begleitungen konnten eine Fülle von produktiven Anregungen für die Benachteiligtenförde-
rung gewonnen und wieder in die Praxis des „Benachteiligtenprogramms“ eingespeist wer-
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den. Hierzu hat das BIBB viele Jahre eigene Schriftenreihen aufgelegt, die auch vielfach re-
zipiert wurden. Daher kommt dem BIBB als Anreger von Forschungen und Innovationen 
durch Modellversuche eine hohe Bedeutung zu. Jedoch lässt sich in der Modellversuchsfor-
schung und in den jeweiligen Ergebnissen der Modellversuche keine einheitliche Linie oder 
ein durchgängiges Forschungskonzept entdecken (ZIELKE/LEMKE/POPP 1989). Erst durch 
das sogenannte GPC (Good Practice Center) ist ein neuer Ansatz entstanden, das Internet als 
Möglichkeit für eine übergreifende Datenbank zu nutzen. Hier steht allerdings die konstruk-
tive Idee im Vordergrund, Praxisbeispiele wiederzugeben und damit ihre Wirkung zu verbrei-
tern; Forschungsergebnisse sind im GPC nicht abgebildet.  

Das Deutsche Jugendinstitut (DJI) hat sich in den 90er Jahren im Kontext der „arbeitsweltbe-
zogenen Jugendsozialarbeit“  besonders auf die „Übergänge“ benachteiligter Jugendlicher 
konzentriert und kann daher gut mit den eigenen Studien argumentieren. Das DJI untersucht 
langfristig und systematisch die Lebenslagen von Kindern, Jugendlichen, Frauen, Männern 
und Familien. Vor allem der Forschungsschwerpunkt 1 „Übergänge in Arbeit“ enthält For-
schungsprojekte zur Frage der Berufsausbildung und Berufstätigkeit von Jugendlichen. Hier 
befasst man sich zur Zeit mit „Karrieren jenseits normaler Erwerbstätigkeit in den neuen 
Ländern“, „freiwilliges soziales Trainingsjahr“, „Schulmüdigkeit und Schulverweigerung“. 
Ohne Zweifel bergen die Studien des DJI wichtiges soziologisches Material, das die Debatte 
um die Rolle der Benachteiligtenförderung im Gesamt des Bildungswesens stark beeinflusst 
hat. Empirisch überzeugend konnte nachgewiesen werden, dass das „Übergangssystem“ von 
der Sekundarstufe I in die Berufsbildung und dann in den Arbeitsmarkt gerade für die Ziel-
gruppe der Benachteiligten neue Barrieren aufgebaut hat. Die Jugendlichen müssen nicht nur 
neue „Hürden“ bewältigen, sondern sind zu einem gewichtigen Anteil aus dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt exkludiert. 

Das Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) hat sich fast nur auf quantitative 
Analysen des Arbeitsmarktes verlegt und kann damit nur im Blick auf die jeweiligen Zahlen 
benachteiligter Jugendlicher Aufklärung leisten. Die entsprechenden Studien sind für die sta-
tistische Analyse des Gegenstandsfeldes nützlich (z. B. SCHOBER 1992). Sie sind für den 
Benachteiligtendiskurs eher illustrierend bzw. alarmierend gewesen, konnten indes kaum die 
Ausgestaltung des Gegenstandsfeldes beeinflussen noch vertiefende Forschungsaktivitäten 
anregen.  

2. Bei weiteren „öffentlichen“ Forschungsinstitutionen mit berufspädagogischen Schwer-
punkten sind u. W. sehr wenige und nicht koordinierte Aktivitäten zu beobachten: Weder fin-
den sich bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft Hinweise auf die Mängel der Benach-
teiligtenförderung und ihre möglichen Forschungsdefizite, noch beim europäischen Berufs-
bildungsforschungsinstitut CEDEFOP. Die oben schon erwähnten Forschungen beim Max-
Planck-Institut für Bildungsforschung greifen verwandte Fragestellungen auf, sind aber ein-
gebettet in breiter angelegte Forschungsvorhaben. Auch bei den politischen Beratungsgre-
mien lassen sich kaum substanzielle Hinweise zur Forschung in der Benachteiligtenförderung 
entdecken. In bildungspolitischer Hinsicht hat sich die Bund-Länder-Kommission für Bil-
dungsplanung und Forschungsförderung in den letzten Jahren auf Fachtagungen und in Ar-
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beitskreisen mit einer integrierten Jugend- und Berufsbildungspolitik intensiv beschäftigt. 
Besonders die Empfehlungen zur Förderung lern- und leistungsschwächerer Jugendlicher in 
der beruflichen Bildung waren wegweisend. Jedoch stützte man sich bei Empfehlungen we-
niger auf Forschungsergebnisse, sondern eher auf Ergebnisse von Umfragen in den beteilig-
ten Ressorts, um den Akteuren Handlungsempfehlungen zur Koordination und Optimierung 
zu geben. Ausformulierte Vorstellungen zur Forschung sind aber nicht zu finden.  

3. Neben diesen wichtigen öffentlichen Forschungseinrichtungen sind die sozial-, sonder- 
und berufspädagogischen Institute an den Fachhochschulen und Universitäten aufzuführen. 
Hier findet in unterschiedlicher Intensität Benachteiligtenforschung statt – und eine Biblio-
graphie schon dieser Aktivitäten würde unser Literaturverzeichnis vollends sprengen. Jedoch 
sind Veröffentlichungen zur Benachteiligtenförderung vor allem von Seiten der Berufspäda-
gogik auffallend selten. Ein Beispiel: In der „Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädago-
gik“ erschienen im Jahr 2000  31 Aufsätze. Darunter fand sich kein Artikel zum Themenbe-
reich „Benachteiligte“, „Randgruppen“, „BVJ“ o.ä. Zwischen den Hochschulen gibt es auch 
keine Abstimmung über mögliche Forschungsfelder. „Drittmittelforschung“ ist Aufgabe 
der/des Professorin/ Professors oder des Instituts – und man steht durchaus auch in Konkur-
renz zueinander.  

4. Forschung in der Benachteiligtenförderung wird neben der öffentlichen Seite wesentlich 
und kompetent auch privatwirtschaftlich durchgeführt. An erster Stelle sind die drei deutsch-
landweit agierenden Institute BBJ Consult, HIBA und INBAS und zu nennen. Alle drei Insti-
tute haben z. T. seit über 20 Jahren den Aufbau der Benachteiligtenförderung begleitet und 
durch Konzeptionsentwicklungen, Fortbildungen und empirische Untersuchungen maßgeb-
lich dazu beigetragen, dieses Feld zu strukturieren und zu stabilisieren (ein gutes Beispiel 
sind die von INBAS verfassten Schriften zur Benachteiligtenförderung: LIPPEGAUS 1994; 
BMBF 2002). Eine besondere Leistung dieser Institute liegt u. E. darin, dass sie vielfach Er-
fahrungen aus Modellprojekten verallgemeinert und der Fachöffentlichkeit zu Verfügung ge-
stellt haben, – durch Schriftenreihen, Zeitschriften, Arbeitshefte, Internetauftritte etc. Damit 
ist eine gewisse forschungsunterstützende Erfahrungssicherung gelungen. Aber auch weniger 
bekannte Forschungsinstitute haben in den letzten 20 Jahren wichtige Beiträge zur Weiter-
entwicklung der Benachteiligtenförderung geliefert (z. B. HÖFER/STRAUS 1993) – die 
Leistung dieser Institute einzeln aufzuführen, würde indes den Rahmen unseres Beitrags 
deutlich überschreiten. 

5. Einen schwer einzuschätzenden Stellenwert für die Forschung haben die fachlichen „Be-
nachteiligtendiskurse“. Praktische Erkenntnisse in der Benachteiligtenforschung werden 
meist über Arbeitskreise, Arbeitsgruppen und Fachtagungen gewonnen und zurück in die 
Praxis eingespeist. In diese Kategorie passen z. B. die Dokumentationen von Fachtagungen 
und die darin enthaltenen Beiträge. Fachtagungen spielen in unserem Feld überhaupt eine 
große Rolle, weil hier oft Erkenntnisse aus der Wissenschaft und Erfahrungen aus der Praxis 
zusammengeführt – „Loccum“ in den 80er, „Bad Boll“ in den 90er Jahren – und hier bil-
dungspolitische Entscheidungen auf den Prüfstand gestellt wurden. Diese „Diskursorte“ sind 
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nicht unter „Forschung“ zu subsumieren, gleichwohl leisten sie für die Forschung die wich-
tige Rolle der Entwickelns von Fragestellungen und des Debattierens von „Hypothesen“. 

5 Worüber wird geforscht? Ein Überblick zu den Gegenstandsfeldern 
und der Situation der Benachteiligtenforschung 

Will man nun den Versuch wagen, das Gegenstandsfeld der Benachteiligtenforschung zu 
„sortieren“ und für den weiteren Diskurs handhabbar zu machen, dann bedarf es der Zu-
spitzungen und Vereinfachungen. Wir schlagen drei Dimensionen zur Erfassung vor. Zu-
nächst sichten wir den Theorie-Ertrag in unserem Feld (5.1.), dann untersuchen wir etliche 
relevante empirische Studien (5.2.) und schließlich Einzel- oder Modellversuche (5.3.). Ab-
grenzungen untereinander gerade zwischen „empirischen Untersuchungen“ und „Modellver-
suchen“ sind schwierig; daher sind Überschneidungen nicht zu vermeiden. 

5.1 Ansätze zur Entwicklung theoretischer Konzeptionen 

Unter den von uns untersuchten Forschungsstudien finden sich etliche Versuche einer ersten 
„Theoriebildung“. Damit sei gemeint, dass die begrifflichen Anstrengungen sich explizit auf 
die Benachteiligtenförderung beziehen und es sich nicht nur um Adaptionen oder Weiterent-
wicklungen von Erkenntnissen aus anderen Bereichen handelt. Allerdings gibt es nur rudi-
mentär genuine Theorien zur Benachteiligtenförderung, die sich auch nicht auf die oben ein-
geführten erziehungswissenschaftlichen Teildisziplinen zurückführen lassen. Die vorhande-
nen und u. E. relevanten Theoriestücke werden im folgenden kurz vorgestellt.  

1. Aus biographischer Perspektive liegt eine hervorstechende und auf unsere Zielgruppe be-
zogene Theoriekonzeption von HILLER vor (HILLER 1994). Neben einer verdienstvollen 
Polemik für mehr Aufmerksamkeit für die benachteiligten Jugendlichen gibt seine Theorie 
Anregungen zur empirischen Forschung und zur pädagogischen Praxis. HILLERs praktischer 
Vorschlag lautet, schulische Förderung mit einer breit ansetzenden „Alltagsbegleitung“ zu 
verbinden. Das Theoriegerüst bezieht sich vorrangig auf soziologische Konzepte: Es gehe bei 
den Jugendlichen um die Notwendigkeit des Erwerbs von ökonomischem, kulturellem und 
sozialem „Kapital“ (dies in Anschluss an BOURDIEU). Dabei gelte es, die jugendlichen Le-
bensläufe in „Teilkarrieren“ auszudifferenzieren, in denen jeweils unterschiedliche „Kapi-
talsorten“ erworben werden können (dies im Anschluss an LUHMANN). HILLERs Frage 
geht dahin, wie das in einer bestimmten Teilkarriere erworbene „Kapital“ für eine andere 
Teilkarriere fruchtbar gemacht („konvertiert“) werden kann. Auf der Basis dieser theoreti-
schen Konzeption lassen sich praxisnahe mikrosoziologische Hypothesen zur Analyse von 
Lebensläufen benachteiligter Jugendlicher generieren.  

2. Eher aus makro- bzw. bildungssoziologischer Sicht ist die These vom „stabilen Proviso-
rium“ des Benachteiligtenbereichs aufzufassen. FRANK BRAUN postuliert – zustimmungs-
fähig – eine allmähliche Gewöhnung der Öffentlichkeit an ein provisorisches berufliches Bil-
dungssystem für die Verlierer im Bildungswesen (BRAUN 2000). Er kann mit dieser u.a. aus 
den empirischen Ergebnissen des DJI gewonnenen bildungssoziologischen Theorie plausibel 
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machen, dass dieses „Mixgebilde“ verschiedener Institutionen inzwischen die Übergangs-
muster eine großen Gruppe Heranwachsender beeinflusst.  

Aus einem anderen wiederum eher makrosoziologischen Theorieblick ergaben sich Fragen 
nach dem „Orientierungsdilemma“ der Jugendberufshilfe. Hier wird die berufspädagogische 
Orientierung („Fixierung“) der Benachteiligtenförderung auf (Erwerbs)-Arbeit und (Lebens)-
Beruf heftig und durchaus bedenkenswert angesichts der Veränderungen der Arbeitsgesell-
schaft kritisiert (GALUSKE 1993; HAUNERT/LANG 1994; GALUSKE 1998). Mit weniger 
elaboriertem, aber analog ausgerichtetem Anspruch entwickelte KRAFELD theoretische 
Konzepte für benachteiligte Jugendliche (KRAFELD 1989; KRAFELD 2000), in denen er 
auf „lebensweltliche Aktivierung“ im Anschluss an Konzepte „sinnvoller Arbeitslosigkeit“ 
setzt. Diese Diskussion wird aktuell im Rückgriff auf die angelsächsische Konzeption des 
„workfare“ fortgesetzt unter der Frage, ob sozialstaatliche Alimentation nur für deutlich ge-
zeigte Arbeitsbereitschaft gerechtfertigt ist (REIS 2003).  

Andere sozialwissenschaftlich geprägte Theorien greifen auf Konzepte der Regionalökono-
mie zurück, um die sozio-ökonomische Einbettung der Benachteiligtenförderung zu diskutie-
ren (FÜLBIER/SCHAEFER 2002) oder vor dem Hintergrund internationaler Erfahrungen die 
Möglichkeiten für benachteiligte und arbeitslose Jugendliche auszuloten (WALTER 2000). 
Etliche Theoriekonzepte rekonstruieren aus historischem (BREUER 2002) oder politikwis-
senschaftlichem (SCHIERHOLZ 2001) Blickwinkel die Entstehung der Jugendsozialarbeit 
oder der berufsvorbereitenden Maßnahmen, um eine aktuelle bildungspolitische Einschätzung 
zu gewinnen. 

3. Aus pädagogischer Sicht gibt es eine Fülle von Einzelstudien und pädagogischen Konzep-
ten. Anregend ist ein Sammelband zu einer „Didaktik der Benachteiligten“ (BIERMANN/ 
BONZ/RÜTZEL 1999), in dem zum Benachteiligtenbegriff, zu Randgruppen, zu verschiede-
nen pädagogischen Ansätzen oder zu trägerspezifischen Realisierungsformen gearbeitet wird. 
Jedoch fügen sich die hier versammelten Teilstücke aus Berufs-, Sozial-, Sonder- und Schul-
pädagogik noch längst nicht zu einem konsistenten Theoriegerüst. Damit erweist sich gerade 
die Frage nach pädagogisch inspirierten Theorien als defizitär: Es liegt ein ungeordnetes 
Puzzle ohne Anspruch auf Vollständigkeit oder Konsistenz vor. So gibt es durchaus pädago-
gisch anregende Teilstudien, etwa zur Didaktik des Werkstattlernens (PETERSEN 2003) oder 
zur ganzheitlichen Förderung (BOJANOWSKI/CARSTENSEN-BRETHEUER/KIPP 1996) 
oder gar „Paradigmata pädagogischer Praxis“ (GESSNER 2003, 247ff.). Darüber hinaus fin-
den sich – wiederum ohne Anspruch auf Vollständigkeit – etliche theorie-inspirierende und 
oft empirisch angereicherte „Leitkonzepte“ wie „lebensweltorientierte Jugendarbeit“ 
(THIERSCH 2002), „Individualisierung“ (z. B. BAUDISCH 2002), „Kompetenzansatz“ 
(KETTER 2002) „Förderplanung“ (BONIFER-DÖRR 1992) oder „sozialpädagogische Dia-
gnostik“ (MOLLENHAUER/UHLENDORFF 1992). Weitgehend abgekoppelt vom engeren 
wissenschaftlichen Diskurs hat sich in der Praxis der außerschulischen Förderung benachtei-
ligter Jugendlicher – konkretisiert durch Arbeiten von HIBA, INBAS und dem BIBB – das 
schon erwähnte Konzept der „sozialpädagogisch orientierten Berufsausbildung“ (BMBF 
2002) entwickelt, das unterschiedliche Anleihen bei der Sonderpädagogik (Individuali-

© Bojanowski/Eckardt/Ratschinski (2004)     http://www.bwpat.de   -   bwp@  Nr. 6;  ISSN 1618-8543 10  



sierung, Förderplanung), der Sozialpädagogik (Begleitung, Beratung, Gemeinwesenorien-
tierung) und der Berufspädagogik (Berufsbezug, Arbeitspädagogik) nimmt. Die Konzeption 
nimmt eine Sonderstellung in der Theorieentwicklung ein, weil viele produktive pädagogi-
sche Elemente aufgenommen und vielfach eingesetzt werden. Sie bietet gute Anregungen und 
könnte mittelfristig als Vorarbeit für eine integrative pädagogische Theorie der Benachteilig-
tenförderung fungieren. 

4. Aus diskurspolitischer Sicht bieten auch die verschiedenen pädagogischen Debatten zwi-
schen den Akteuren in unserem Feld Bausteine zur Theorieentwicklung. Typisch hierfür wä-
ren z. B. die Diskussion um den politischen Stellenwert der Benachteiligtenförderung inner-
halb des Bildungswesens (für die 80er Jahre: POPP 1993), die Diskussion, ob die sog. 
„marktbenachteiligten Jugendlichen“ zu den originären Zielgruppen gezählt werden können 
(Anfang der 90er Jahre: BRAUN u. a. 1999), die Debatte um zweijährige Berufe (für die 90er 
Jahre: MÖLLEMANN 1990) oder die Frage nach dem Sinn von sog. Modularisierungskon-
zepten und der beruflichen Verwertung von Qualifizierungsbausteinen (aktuelle Diskussion: 
KLOAS 1997). Hier können Bausteine zur Theorieentwicklung deshalb entstehen, weil sol-
che Diskurse auf zentrale Probleme der Förderpraxis aufmerksam machen und damit Theo-
rien generieren helfen können. 

Dieser sicherlich ergänzungsbedürftige Durchgang durch das „Theoriegelände“ kann zeigen, 
wie wenig gefestigt sich die Benachteiligtenförderung darstellt. Zwar finden sich eine Fülle 
von Theorieübernahmen; auch argumentieren viele Texte in weiteren Sinne „theoretisch“. 
Gleichwohl überrascht die Inkonsistenz der Ansätze in ihrem Bezug zueinander, die geringe 
wechselseitige Bezugnahme und insgesamt der „rohe“ Zustand des Entfaltens von Theorien. 

5.2 Empirisch orientierte Forschungen 

Die empirischen Forschungsprojekte umfassen sowohl quantitative als auch qualitative Stu-
dien zum Status Benachteiligter und v. a. zu Übergangsproblemen von der Schule in den Ar-
beitsmarkt, die das Ende der Vollbeschäftigung in Deutschland mit sich brachte. Während die 
frühen Studien eher quantitativen Survey-Charakter hatten (HÖHN 1974; SATERDAG/ 
STEGMANN 1980), vollzog sich nach Einschätzung einiger Autoren (vgl. HEYN/SCHNA-
BEL/ROEDER 1997) ein Paradigmenwechsel zu qualitativen Untersuchungen des Umgangs 
mit Rückschlägen bei der Lehrstellensuche (BAETHGE/HANTSCHE/PELULL/VOSKAMP 
1988) und offensichtlichen Chancenungleichheiten. Damit rückten Risikogruppen in den Fo-
kus systematischer Untersuchungen – wie Hauptschüler in Gebieten hoher Arbeitslosigkeit 
(HEINZ/KRÜGER/RETTKE/WACHTVEITL/WITZEL 1987; RAAB 1996) oder allgemein 
Jugendliche, die bei der Lehrstellensuche Kompromisse eingehen mussten (BECK/BRATER/ 
WEGENER 1979). Die durch mangelnde Stellenangebote erzwungenen Kompromisse wer-
den in neueren Untersuchungen ebenso wie in der Studie von BECK et al. auch mit elabo-
rierten statistischen Methoden quantitativ analysiert (HECKHAUSEN/TOMASIK 2002). Wir 
versuchen im Folgenden einen kurzen Durchgang durch das heterogene Feld und stellen 
einige Studien exemplarisch vor. 
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1. Den Anfang wichtiger quantitativer empirischer Forschung markiert eine Studie aus den 
siebziger Jahren, durchgeführt von ELFRIEDE HÖHN zum Thema „Jungarbeiter und Unge-
lernte“ (HÖHN 1974). HÖHN untersuchte eine repräsentative Stichprobe (n=1000) unge-
lernter junger Erwachsener im Alter von 18 bis 25. Die Gruppe erwies sich als nicht homo-
gen. Jeder zweite hatte Ausbildungserfahrung. HÖHN ermittelte drei Typen von Ungelernten, 
die „Verzichter“ (40 %), die „Abbrecher“ (34 %) und die „Umsteiger“ (25 %).  

Eine ebenfalls frühe (in den 70er Jahren) breit angelegte Studie seitens des IAB erfasste im 
Mai 1977 insgesamt 62.825 Schüler der 9. Klasse und ihre Eltern auf Basis einer schriftlichen 
Befragung. Eine zweite Erhebung fand im Oktober 1977 statt. Befragt wurde eine repräsen-
tative Stichprobe von 33.021 Abgängern allgemein bildender Schulen (Rücklauf 80 %). Die 
Studie vermittelte erste Informationen über die Probleme geburtenstarker Jahrgänge beim 
Übergang in die berufliche Ausbildung bzw. Erwerbsarbeit (SATERDAG/ STEGMANN 
1980) und konnte zu Jugendlichen, die aus dem Schulsystem herausfallen, erste Hinweise ge-
ben.  

Einen markanten Einschnitt bildeten dann zwei soziologisch argumentierende quantitative 
Studien, die besonders im politischen Raum für (jeweils kurzzeitiges) Aufsehen sorgten: Die 
sog. BIBB-EMNID-Studie konstatierte 1991, dass dauerhaft 14 % eines Altersjahrgangs nicht 
in Ausbildung oder Beschäftigung gelangt (BMBW 1991). Eine Replikation der Untersu-
chung 1999 ergab (wie oben schon erwähnt) faktisch den gleichen Befund (BMBF 1999) – 
was insgesamt in der Politik mit ihrer Forderung einer „Ausbildung für alle“ für Unbehagen 
sorgte. Beide Studien waren breit angelegt und repräsentativ. In diesem Falle konnte Empirie 
zeigen, wo bildungspolitische Probleme oder Versäumnisse liegen und dass Handlungsbedarf 
besteht. Ergänzt wurden die damaligen Befunde durch Arbeitsmarktprojektionen (TESSA-
RING 1991; TESSARING 1994) und durch pädagogische Auswertungen zu den „Kellerkin-
dern“ (KLEMM 1991; zusammenfassend FÜLBIER 2002). Allerdings waren die beiden 
BIBB/ EMNID-Studien – bei kritischer Sichtung – die einzigen Aufmerksamkeit erregenden 
Forschungsarbeiten, die im breiteren quantitativen Rahmen auf die brisante Situation be-
nachteiligter Jugendlicher hinweisen konnten.  

2. Ein zentrales Feld der empirischen Forschungsaktivitäten lässt sich schlaglichtartig mit 
dem Begriff „Übergangsforschung“ einfangen. Bedeutsam waren dazu besonders die schon 
oben erwähnten Studien des Deutschen Jugendinstituts (DJI), das (z. T. gemeinsam mit dem 
Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung) mit groß angelegten quantitativen Untersu-
chungen bundesweit versuchte, schwerpunktmäßig die Übergänge an den wichtigen Schwel-
len des Bildungswesens (von der allgemeinen Schule in die Berufsvorbereitung: 1. Schwelle, 
sodann Übergang ins Erwerbsleben: 2. Schwelle) zu erforschen (BRAUN u.a. 1999; FELBER 
1996; LEX 1997; RAAB u. a. 1996; RADEMACKER 1999). Eine Studie sticht dabei hervor: 
LEX befragte schriftlich 2.230 Personen im Alter von 18 bis 25, die sich zum Zeitpunkt der 
Untersuchung in einem Projekt der Jugendberufshilfe befanden. Stationen der beruflichen 
Integration wurden durch Abbildung biographischer Zeitreihen erfasst. LEX kann zeigen, 
dass es unterschiedliche Verlaufstypen gibt, deren Einmündungschancen in den Arbeitsmarkt 
manchmal eher unproblematisch, manchmal aber auch prekär sein können (LEX 2002, 477). 

© Bojanowski/Eckardt/Ratschinski (2004)     http://www.bwpat.de   -   bwp@  Nr. 6;  ISSN 1618-8543 12  



Mit dem Thema der Übergangsforschung lässt sich in den 90er Jahren empirisch erhärten, 
dass sich inzwischen bundesweit ein „Parallelsystem“ der Benachteiligtenförderung neben 
das duale System der Berufsausbildung mit seiner Kombination von Schule und Betrieb ge-
schoben hat, das langfristig etabliert ist.  

Soziologische Forschungsansätze im Umkreis der Übergangsproblematik bilden insgesamt 
ein wichtiges Feld in der Benachteiligtenforschung. So existieren eine Fülle von (Regional-
)Studien (z. B. WOLF u.a. 1986; ECKERT 1989; INSTITUT FÜR ENTWICKLUNGSPLA-
NUNG 1994) zu der „Übergangsproblematik“. Eine wichtige Rolle spielt dabei die subjektive 
Bewältigung des Übergangs. Hierzu bietet die Untersuchung von Verarbeitungs- und Bewäl-
tigungsstrategien benachteiligter Jugendlicher im Übergang ein gutes Beispiel: HEINZ et al. 
(1987) untersuchten in einer Hauptschülerstudie Einmündungsprozesse in den Arbeitsmarkt 
bei Hauptschülern unter schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen. In einem qualitativen 
Längsschnittdesign führten sie in den Jahren 1979 bis 1983 im Jahresabstand Interviews mit 
anfangs 208 Bremer Hauptschülern in drei Teilstichproben durch. Die erste Gruppe bestand 
aus 78 Hauptschülern, die von der 7. Klasse bis Schulende nach ihren beruflichen Vorstellun-
gen befragt wurden. Die Teilstichproben 2 und 3 bildeten männliche (n=63) und weibliche 
Hauptschulabsolventen (n=67), die an Überbrückungsmaßnahmen (BVJ, BGJ) teilnahmen 
oder Berufsfachschulen besuchten. Als Hauptergebnis wurde abgeleitet, dass die Lage auf 
dem Arbeitsmarkt alle Berufsvorstellungen dominiert. Nicht Interessen oder Fähigkeiten be-
stimmen die Berufswünsche, sondern die Angebote des Arbeitsmarktes (HEINZ u. a. 1987). 
Wichtig ist für die Jugendlichen, überhaupt einen Ausbildungsplatz zu bekommen und Ar-
beitslosigkeit zu vermeiden. Sie sind bereit, auch Ausbildungsplätze anzunehmen, die weit 
von ihren ursprünglichen Wünschen abweichen. Im Nachhinein werden diese zufälligen Aus-
bildungsgänge oft biographisch so umdefiniert, als hätten sie immer schon ihren Vorstellun-
gen entsprochen. Solange der Arbeitsmarkt keine dauerhafte Schönwetterlage vorsieht, „wer-
den solche Entscheidungskriterien wie Fähigkeiten, Fertigkeiten und Interessen von Haupt-
schülern eine periphere Bedeutung haben“ (HEINZ u. a. 1987, 264). Die Einmündung in den 
Arbeitsmarkt erfolgt dann nicht über die Berufswahl, sondern über Berufszuweisung. Der 
Frage der subjektiven Bewältigung bei der Einmündung in Berufsausbildung oder Erwerbs-
arbeit wird in etlichen weiteren Studien nachgegangen (KOHLHEYER/WESTHOFF/SCHIE-
MANN 1983; FRIEBEL 1983; DIEZ u. a. 1997; BYLINSKI 2002). 

Mit anderen Fragerichtungen untersuchten HILLER und seine Mitarbeiter in qualitativen 
Untersuchungen die Übergangsproblematik. Ihre Längsschnittuntersuchungen verfolgen die 
„Karrieremuster“ junger Männer im Berufsvorbereitungsjahr und ihre anschließende Lebens-
bewältigung (HILLER 1997; GIEST-WARSERWA 1999; FRIEDEMANN/SCHROEDER 
2000). Die Studien machen deutlich: Aus einer berufvorbereitenden Maßnahme eine Lehr-
stelle oder gar eine normale Erwerbsarbeitskarriere anzustreben, ist angesichts der heutigen 
Arbeitsmarktsituation fast aussichtslos. Die Befunde verschärfen sich im Laufe der 90er Jah-
re, allerdings sind die Härten des Übergangs standortabhängig. In diesem Untersuchungsan-
satz bestechen die theoretische Orientierung (s.o.), die mehrmalige Replikation in verschie-
denen deutschen Regionen (Reutlingen, Rostock, Hamburg, Hannover: FRIEDEMANN/ 
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SCHROEDER 2000; BICKMANN/ENGGRUBER 2001) sowie der „Reichtum“ der Ergeb-
nisse. Aus diesen Studien lassen sich Kriterien für eine substanzielle Veränderung der Be-
rufsvorbereitung ableiten, wie z.B. Persönlichkeitsbezug, Netzwerkarbeit oder Erweiterung 
der Berufsorientierung, sowie auch politische Argumente für die Begrenztheit der derzeitigen 
Berufvorbereitung gewinnen. 

3. Abgesehen von dieser groß angelegten Forschungsdimension der „Übergänge“ lassen sich 
viele empirisch orientierte Detailforschungen verzeichnen. So gab es oft Probleme, die Ziel-
gruppen der Benachteiligtenförderung genauer zu bestimmen (FELD 1981), um die Hetero-
genität z. B. des BVJ und der Benachteiligtenförderung insgesamt zu erhellen (FEUER-
STEIN 1991). Angesichts der Tatsache, dass sich der Benachteiligtenbegriff erst allmählich 
präzisierte, finden sich Studien, die nach angemessenen Instrumenten zur Erfassung der Ziel-
gruppen suchen (HENNIGE/STEINHILBER 2000; GÖGERCIN 1998). Auch die empirische 
Forschung hat bisher keine tragfähigen Abgrenzungskriterien entwickelt. Der Benachteilig-
tenbegriff bleibt damit bis auf weiteres der Definitionsmacht des Arbeitsmarktes verhaftet.  

Ein weiteres wichtiges Forschungsfeld der Benachteiligtenförderung, Kooperation und Netz-
werkbildung im regionalen Kontext ist erst in jüngerer Zeit in den Blick geraten. Eine quali-
tative Fallstudie (WEIBLEN 1997) kann auf der Basis von 20 Jahren Erfahrungen zeigen, wie 
notwendig regionale Kooperationsbeziehungen für die Entwicklung von Förderketten sind. 
Bestärkt wird diese Erkenntnis durch eine breit angelegte qualitative Untersuchung ausge-
wählter Regionen unter dem Kooperationsaspekt (MÜNDER u.a. 2000). Die Studie zeigt 
eher die Defizite auf, übereinstimmend mit anderen Erfahrungen (vgl. SECKINGER u.a. 
1998), kann aber eine Fülle weitertreibender Vorschläge zur Verbesserung der Kooperation 
anregen (vgl. auch WEBER 2001).  

Ein weiteres Thema, die Professionalität des pädagogischen Personals, wird überraschen-
derweise angesichts der unterschiedlichen pädagogischen Berufsgruppen in der Benachtei-
ligtenförderung ebenfalls nur randständig behandelt. Die qualitativen Untersuchungen bezie-
hen sich auf das Selbstverständnis von Sozialpädagogen/innen in der Benachteiligtenförde-
rung (BÖTTCHER/KÖSTER 1986; GESSNER 2003), auf Erfahrungen von Ausbildern in 
Weiterbildungen für den Umgang mit benachteiligten Jugendlichen (BOJANOWSKI 1988) 
oder auf das Selbstverständnis und die Belastungserfahrungen von Lehrer/innen im Berufs-
vorbereitungsjahr (GÖHRLICH 2001; GÖHRLICH 2002). Die Ergebnisse solcher Studien 
signalisieren hohe Reflexionsfähigkeit, Fachlichkeit, Empathie und (im Falle der BVJ-Leh-
rer/innen) eine überraschend hohe Berufszufriedenheit bei den betreffenden Fachleuten, ma-
chen aber auch den großen Bedarf an Austauschformen und Weiterbildung deutlich (vgl. 
auch KRAFELD 1997), was angesichts einer Untersuchung an Fachhochschulen zur unzurei-
chenden Vorbereitung der Sozialpädagogen/in auf die Arbeit in der Benachteiligtenförderung 
(CHRISTE u.a. 2002) nicht verwundert.  

Angesichts der hohen Qualitätsanforderungen gerade an die von der Bundesanstalt für Arbeit  
geförderten Einrichtungen der Benachteiligtenförderung überrascht auch die geringe Zahl der 
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Studien zu diesem Thema (vgl. ENGGRUBER 1989; BAUDISCH/BOJANOWSKI 2002; 
NICASE/BOLLENS 2000; BYLINSKI 2001).  

4. Besonders erstaunlich ist der Befund, dass das pädagogisch-didaktische „Kerngeschäft“ 
der Benachteiligtenförderung (Unterrichten, Ausbilden, Fördern, Beraten etc.) nur gering em-
pirisch untersucht worden ist. Frühe qualitative Studien aus eher randständigen Feldern wie 
berufliche Rehabilitation (HACKL/ANGERMEYER 1979), Berufsausbildung in der Heim-
erziehung (STURZEBECHER/KLEIN 1983; BOJANOWSKI 1988), Biographieforschung 
(ALHEIT/GLAß 1986) oder quantitative Untersuchungen zur Qualifikationsentwicklung 
(ZÄNGLE 1988) können nicht wettmachen, was grundlegend fehlt: systematische Überprü-
fungen der bisherigen Förderkonzepte. Entweder handelt es sich bei wichtigen und die Be-
nachteiligtenförderung beeinflussenden Untersuchungen um Sekundärausweitungen von Mo-
dellversuchen (ZIELKE/LEMKE/POPP 1991). Oft aber sind es nur interessante ad-hoc-Aus-
wertungen bestehender Maßnahmen (BRATER u.a. 1983; SCHROER 1991; BOJANOWS-
KI/CARSTENSEN-BRETHEUER/KIPP 1996) oder Vergleiche verschiedener Maßnahme-
formen (GREINERT/WIEMANN 1992; PETERSEN 2003), die pädagogische Folgerungen 
ziehen oder konstruktive Vorschläge machen. Einige Maßnahmen setzen zumindest auf „se-
kundär“ erprobte Konzepte: So wird in einigen Handreichungen zum Benachteiligtenpro-
gramm auf Konzepte der psychologischen Verhaltenstherapie zurückgegriffen, die in der Be-
handlung verhaltensauffälliger Kinder erprobt und evaluiert wurden. Der Förderplan für aus-
bildungsbegleitende Hilfen (BONIFER-DÖRR 1992) z. B. ist angelehnt an verhaltensthera-
peutische und -modifikatorische Breitbandprogramme zur Förderung des Arbeits- und Sozi-
alverhaltens Jugendlicher (PETERMANN/PETERMANN 1992). In Handreichungen für die 
Arbeit im Berufsvorbereitungsjahr werden von Praktikern zudem eine Vielzahl gruppendy-
namischer und erlebnisaktivierender Methoden empfohlen, die das für den schülerzentrierten 
Unterricht notwendige vertrauensvolle Klassenklima schaffen sollen (NIEDERSÄCHSI-
SCHES LANDESINSTITUT FÜR LEHRERFORTBILDUNG 1994).  

Beim kritischen Durchmustern der von uns herangezogenen Studien und bei nüchterner Be-
trachtung des Feldes erscheint empirische Benachteiligtenforschung in sich inkonsistent und 
beliebig. Empirische Forschung bewegt sich fast nur in Teiluntersuchungen und konzentriert 
sich dabei lediglich auf Teilbereiche. Es fehlen weiterreichende Studien zu wesentlichen Fel-
dern der Benachteiligtenförderung. Offenkundig existiert auch keine Forschungspolitik, die 
die möglichen Defizitbereiche auf Basis von Expertenerhebungen definiert. 

5.3 Benachteiligtenforschung durch Modellversuche, Modellprojekte und 
Einzelvorhaben 

Modellprojekte oder -versuche sind ein konstitutiver Bestandteil der Praxis in der Benachtei-
ligtenförderung. Damit sind sie zugleich ein gewichtiger Teil der Forschung in diesem Feld. 
Allerdings lag der Schwerpunkt von Modellversuchen in den letzten Dekaden deutlich auf 
der außerbetrieblichen und außerschulischen Seite der Benachteiligtenförderung, weniger auf 
der Seite schulischer Projekte, mit der Ausnahme eines größeren Modellversuchs in NRW 
zum Berufsvorbereitungsjahr in den 80er Jahren (KELL u.a. 1984). Die Literaturlage zu Mo-
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dellversuchen ist insgesamt schwierig. Es war für uns völlig unmöglich, alle Modellversuche 
der letzten 20 bis 30 Jahre zu überblicken, die Menge internen „grauen“ Materials zu sichten 
oder gar die Ergebnisse von Modellprojekten auf ihre möglichen Effekte hin zu überprüfen. 
Dennoch soll versucht werden, die Bedeutung von Modellversuchen und Einzelprojekten für 
die Entwicklung der Forschung einzuschätzen. 

1. Der Beginn der Modellversuchsforschung in der Benachteiligtenförderung lasst sich mit 
der Modellversuchsreihe des Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB-Modellversuche) in 
den 80er und 90er Jahren markieren (z. B. ABEL u.a. 1983). Weitere Finanziers von Modell-
versuchen waren das BMBF und auch die BLK. Modellversuche werden wissenschaftlich 
begleitet. Die Studien aus den Modellversuchen wurden (und werden) also überwiegend 
durch externe Wissenschaftler durchgeführt. Dadurch gab es oft gute Ansatzpunkte, um wis-
senschaftlichen Sachverstand für den jeweiligen Modellversuch einzusetzen. Die externen 
Wissenschaftler führten in der Regel ihre Forschungen auf Basis eigens eingebrachter Theo-
rien, auf Basis empirischer Daten oder fußend auf Praxisanforderungen des jeweiligen Mo-
dellversuchs durch.  

Zu Anfang waren die Modellversuche, ihre wissenschaftlichen Begleitungen und die Ergeb-
nisse eher singulär, also auf den jeweiligen Modellversuch bezogen, und wurden auch auf 
Fachtagungen nur tentativ zusammengeführt. In jener Phase gab es seitens des BIBB den 
Versuch, durch Publikationen im Rahmen von Modellversuchsreihen den Ertrag zu sichern. 
Und es kam den damaligen Moderatoren des Modellversuchsprogramms die Aufgabe zu, 
durch gedankliche Zusammenführungen und fachliche Verallgemeinerungen den Ertrag zu 
sichern, was auch vielfach gelang (ZIELKE/LEMKE/POPP 1989). Bei kritischer Betrachtung 
bleibt jedoch der Eindruck, dass (wie schon weiter oben angedeutet) die Erträge zumeist zu 
wenig aufeinander verweisen.  

Angesichts einer allgemeinen Kritik an der Modellversuchsforschung gingen die Geldgeber 
dazu über, Programmträger mit der Durchführung zu beauftragen, um die Kohärenz eines 
Programms zu verbessern. In der Benachteiligtenförderung ist dafür in jüngerer Zeit (2001-
2006) vor allem das sog. BQF-Programm des BMBF („Berufliche Qualifizierung von Ju-
gendlichen mit besonderem Förderbedarf“) zu nennen, das auf 200 Millionen ausgelegt ist 
und von einem externen Programmträger (DLR) koordiniert wird (bzw. in einem Schwer-
punktbereich, der Ausbildung von Migranten/innen, von einem zweiten Träger, hier dem 
BIBB). Um mehr Einheitlichkeit zu sichern, sind in diesem Modellversuchs-Programm vier 
Schwerpunktfelder definiert, in denen die ca. 100 Modellversuche gebündelt werden können. 
Angesichts der dann doch erfolgten Zersplitterung der Fragestellungen hat man sich jüngst 
entschlossen, das gesamte Programm extern zu evaluieren. Die Ergebnisse dieser Evaluation 
sind derzeit noch nicht abzusehen. 

2. Die Themen der Modellversuche und -projekte beziehen sich auf faktisch alle Aspekte der 
Benachteiligtenförderpraxis. Gewisse Schwerpunkte lassen sich durchaus ausmachen (ZIEL-
KE 1999): So waren die Ansatzpunkte der BIBB-Modellversuche einmal „Personenorientie-
rung“ und zum anderen „Ausbildungsmethoden“. Personenorientierung umfasst individuelle 
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Ausbildungspläne, Ausbildungswahl, Ausbildungsdifferenzierung und Gelegenheiten zum 
gegenseitigen Kennenlernen. Benachteiligtengerechte Ausbildungsmethoden akzentuieren die 
Integration fachpraktischer und fachtheoretischer Inhalte, den Ernstcharakter betrieblicher 
Arbeit und die Selbstständigkeit des Jugendlichen. Deshalb bildeten Formen projektorien-
tierten Lernens einen wesentlichen Teil der Ausbildungspraxis.  

Neben diesen hier knapp zusammengefassten Themen spielten in den Modellprojekten As-
pekte der Lernortkooperation oder der Qualifizierung des Ausbildungspersonals oder der bio-
graphischen Entwicklungen der Jugendlichen eine genau so bedeutsame Rolle wie Untersu-
chungen zu den Berufsfeldern oder zur Ausbildungsorganisation. So untersuchte in den 80er 
Jahren in einer damals aufsehenerregenden Studie ein Team um MICHAEL BRATER in ei-
nem betrieblichen Modellversuch (Philipp Wetzlar) mit hauptsächlich qualitativen Methoden 
eine Gruppe Mädchen und junger Frauen. Diese Gruppe, faktisch schulisch Gescheiterte, be-
kam nicht nur betriebliche Anlernmöglichkeiten, sondern wurde im Rahmen eines künstleri-
schen Unterrichts angeregt, neu und anders über sich nachzudenken und neuartige Lernstra-
tegien zu entwickeln (BRATER u.a. 1983). Diese Studie steht exemplarisch für die damali-
gen Modellversuche und ihre wissenschaftliche Beobachtung: In den Benachteiligtenprojek-
ten gab es breiten Raum für „pädagogische Experimente“ (BENNER, D.), und dieser Frei-
raum konnte für veränderte Lernsettings und anregende wissenschaftliche Untersuchungen 
genutzt werden. Es gelang vielfach, in den pädagogischen Randbereich „Benachteiligtenför-
derung“ wissenschaftlichen Sachverstand einzuspeisen. Durch die Zusammenarbeit von Wis-
senschaft und Praxis wurden viele Fragen aufgeworfen und damit Einfluss genommen auf die 
Gestaltung der Praxis. Durch den Einsatz wissenschaftlicher Methoden kam es auch im be-
grenzten Rahmen zu Kontrolle und Evaluation des jeweiligen Praxisfeldes. Insgesamt gelang 
es gerade bei den oft eher „hemdsärmeligen“ Vorgehensweisen („Eisen erzieht“) in Benach-
teiligtenstätten, für die Belange der Jugendlichen Sensibilität zu erzeugen oder die Mitarbei-
ter/innen anzuregen, neue Ausbildungsmethoden einzusetzen. 

3. Modellversuche und Einzelprojekte waren im Anfang der Benachteiligtenförderung das 
entscheidende Instrument, um Anregungen für die pädagogische Ausgestaltung der Benach-
teiligtenförderung zu geben. Es ist in dieser Pionierarbeit zweifellos gelungen, einen bislang 
zwar nicht innerlich konsistenten aber in vieler Hinsicht reichen Korpus von Anregungen ei-
ner beruflichen Förderpädagogik zusammenzufügen. So konnte ein Pädagogikbereich, den es 
bisher noch gar nicht gab und der von den tangierenden Pädagogiken nicht beachtet wurde, in 
vieler Hinsicht zielgruppenadäquat ausgestaltet werden. 

Resümiert man jedoch kursorisch den Ertrag der Modellversuche und -projekte, dann er-
scheint das Konzept der Einzelvorhaben und Modellversuche unzulänglich. Dies entspricht 
der Skepsis der Transferforschung: NICKOLAUS (2003) ermittelte in einer Vollerhebung bei 
den universitären Berufs- und Wirtschaftspädagogen (50 % Rücklauf) ein Arbeitsinteresse 
von 80 % an vorwiegend konzeptioneller Gestaltung, während nur 27 % ein überwiegendes 
Interesse an Hypothesengenerierung und lediglich 20 % an Hypothesenüberprüfungen im 
Rahmen von Modellversuchen angaben. Auch wenn man nicht diesem strengen empirisch-
analytischen Paradigma folgt, dann muss doch nüchtern konstatiert werden, dass Modellver-
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suche in der Benachteiligtenförderung vor mehreren Dilemmata stehen: Es gab keine Konti-
nuität in der Begleitforschung, ein Transfer möglicher Ergebnisse in die Breite wurde ver-
nachlässigt, die Fülle der singulären Erfahrungen und Einzeldaten wurde nicht systematisch 
zusammengeführt und die Anforderungen der Praxis, neue Erkenntnisse zu gewinnen und 
diese rasch für eine sich weiterhin beschleunigende Praxis fruchtbar zu machen, stand im 
Vordergrund. Daher können Modellversuche wohl nur eine geringe Rolle im wissenschaftli-
chen Fortschritt hin zu besseren Theorien spielen. Mit skeptischer Vergewisserung der Funk-
tion von Modellversuchen im Bildungswesen räumt auch der langjährige Modellversuchs-
experte im BIBB für die Benachteiligtenförderung ein: Modellversuche in diesem Feld bieten 
wohl eher „exemplarische Erfahrungen in einzelnen Ausbildungsstätten“ (ZIELKE, 1999, 
84). 

6 Forschungsdesiderate und Entwicklungsperspektiven 

Insgesamt zeigt unsere knappe und in vieler Hinsicht unvollständige Skizze des Forschungs-
feldes einen erheblichen Entwicklungsbedarf, vor allem im Hinblick auf pädagogische Fragen 
im engeren Sinne. Es gibt keine systematischen Anknüpfungspunkte zwischen den skizzier-
ten Aufgabenstellungen der tangierenden Wissenschaften Sonder-, Sozial-, Schul- und Be-
rufspädagogik. Es gibt auch keine gemeinsam getragenen Basistheoreme. Forschungsorgani-
satorisch ist keine Struktur zu erkennen, obwohl gerade in diesem Bereich des Bildungswe-
sens ein koordiniertes länderübergreifendes Vorgehen notwendig ist, angesichts der Zersplit-
terung der Lernorte und Träger. Notwendig wäre es, empirische Forschung zu verstärken und 
dabei auch eine „pädagogische Grundlagenforschung“ für den Benachteiligtenbereich anzu-
packen. Aber weder dies geschieht, noch gibt es eine gemeinsam getragene anwendungsori-
entierte Forschung etwa durch ein breit ansetzendes Programm pädagogisch mitverantworte-
ter Modellversuche. Für ein von der Wissenschaft mitgetragenes Programm müsste eine über 
die bisherige Forschungspraxis hinausgehende Systematik der Fragestellungen entwickelt 
werden.  

Spannend sind zweifellos die differierenden Diskursorte und die Pluralität der Diskurse in der 
Benachteiligtenförderung. Jedoch ist noch nicht zu erkennen, wie der Reichtum solcher De-
batten für Forschung und Praxis aufbereitet werden könnte. Wahrscheinlich schaffen es die 
Diskurse nicht, die erheblichen Desiderate zu thematisieren. Nach unserer Auffassung sind 
ganze Bereiche der Benachteiligtenförderung aus der Forschung ausgeblendet. So fehlen bis-
her Studien etwa zur  

• Wissensproduktion und zum „Wissensmanagement“ in der BNF oder  

• zur regionalen Ökonomie bzw. zur „regionalökonomischen Bedeutung“ der sozialen und 
beruflichen Integration schwieriger Jugendlicher oder 

• zu den komplexen rechtlichen und finanziellen Bedingungen der Benachteiligtenförde-
rung. 
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Wenn wir uns eine forschungspolitische These erlauben, dann müssen wir dem obwaltenden 
Diskurs über die Benachteiligtenforschung entgegensetzen: In diesem Feld gibt es viel zu 
wenig gesichertes Wissen! Und wir müssen angesichts der Anforderungen einer „europäi-
sierten Wissensgesellschaft“ nachdrücklich darauf verweisen, dass es sich die Benachteilig-
tenförderung zur „Forcierung des Humankapitals“ nicht mehr leisten kann, in diesem dispa-
raten Feld ohne Struktur und Konzept zu arbeiten. Vielmehr bedarf es neuer Systematisierun-
gen und gemeinsam verabredeter Forschungsprogramme. Ansonsten müsste sich die Be-
nachteiligtenförderung auf die pragmatischen Setzungen der Praxis verlassen. Es fehlt an in-
haltlichen und auszuarbeitenden Kriterien für eine gute und nachhaltig wirkende Benachtei-
ligtenförderung wie Verlässlichkeit, Langfristigkeit, Transparenz, Stabilität und Systematik.  
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